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BLUE CARD

Lockvogel in Blau
Mit der neuen Blue Card soll es nun auch für den Mittelstand

leichter werden, bezahlbare Fachkräfte aus dem Ausland

anzuwerben.

Kamil Aliyev mag klare Antworten. Ein Ja, wenn man Ja meint, ein Nein, wenn man

Nein meint. In seiner Heimat Aserbaidschan ist das anders. Niemals, sagt Kamil

Aliyev, würde man dort auf die Frage »Mögen Sie einen Tee?« mit Ja antworten.

Selbstverständlich lehnt jeder höflich ab. Der Tee aber stehe dann trotzdem auf dem

Tisch. Dieses schnörkellose »Ja« – »Nein«, das mag er an Deutschland. Vielleicht

weil das in seinem Job auch so ist: Wenn der Informatiker Computerprogramme

schreibt, dann sind die Befehle für den PC klar und eindeutig.

Der 25-Jährige lebt seit vier Jahren in Deutschland, für den Mittelstandsbetrieb

docuware in Germering bei München erstellt er Programme, die Unternehmen dabei

helfen, sämtliche Dokumente elektronisch zu archivieren und zu verwalten. Einen

wie ihn zählt die Statistik als »Fachkraft aus EU-Drittstaaten«. Für solche Fachkräfte

hat die EU gerade die Zuwanderungsbestimmungen erleichtert und die sogenannte

Blue Card eingeführt.

Auch Deutschland fehlen die Fachkräfte – das Institut der deutschen Wirtschaft

Köln nennt aktuell 110.000 offene Stellen für Ingenieure, der Branchenverband

Bitkom zählt 38.000 offene Stellen für IT-Spezialisten. Für Arbeitgeber soll es jetzt

leichter werden, offene Stellen mit gut ausgebildeten Bewerbern aus Osteuropa,

Asien und Südamerika zu besetzen. Sie müssen den Fachkräften ein Jahresgehalt

von mindestens 44.800 Euro zahlen, Experten aus stark nachgefragten Berufen wie

Ingenieure und Informatiker sogar nur 34.900 Euro. Auch die sogenannte

Vorrangprüfung fällt jetzt weg: Bisher musste nachgewiesen werden, dass es in

Deutschland keinen geeigneten Bewerber gibt, der diese Arbeit machen könnte.

Nach drei Jahren erhalten die Fachkräfte dann eine unbefristete

Aufenthaltsgenehmigung.

»Bisher waren die Hürden für Zuwanderer so hoch, dass es gerade für den

Mittelstand keine Alternative war, im Ausland nach Fachkräften zu suchen«, sagt

Oliver Grün, Präsident des Bundesverbands IT-Mittelstand. Auch das bisherige

Einstiegsgehalt von 66.000 Euro, das seit einer Gesetzesnovelle von 2009 gezahlt

werden musste, sei Oliver Grün zufolge »aberwitzig« gewesen: »Sehr viele

Geschäftsführer verdienen gerade mal 70.000 Euro im Jahr.« Der Mittelstand behalf

sich mit Outsourcing, beauftragte Fachkräfte im Ausland: »Aber das war nur ein

Ausweg, um Projekte überhaupt abwickeln zu können«, sagt Grün.



In Aserbaidschan verdienen Informatiker so gut wie in Deutschland

Auch der IT-Dienstleister docuware – 140 Mitarbeiter, davon 65 in der Zentrale in

Germering – ging ins Ausland: Um die Jahrtausendwende gründete die Firma ein

Entwicklungszentrum in Bulgarien, »als es eine Katastrophe war,

Softwareentwickler zu bekommen«, wie Vorstandsmitglied Jürgen Biffar sagt. Die

Uni in Sofia galt damals als Hochburg für Informatik. Biffar befürchtet, dass

Deutschland selbst mit der Blue Card für Fachkräfte nicht interessant genug ist:

wegen der Sprache. Die meisten Menschen würden nun mal eher Englisch als

Deutsch beherrschen: »Fachkräfte, die ins Ausland wollen, gehen in die USA oder

nach England.«

Einen ersten Versuch, Fachkräfte aus Nicht-EU-Ländern anzuwerben, gab es bereits

im Jahr 2000 – damals führte die Bundesregierung die Green Card ein. Vor allem

gut ausgebildete Inder wollte man damit locken. Bis Ende Juni 2003 sollten 20.000

Green Cards ausgegeben werden – 14.566 waren es dann wirklich, und nicht einmal

4.000 davon gingen an Inder. Auch Jürgen Biffar erinnert sich noch gut: »Damals

haben wir Hunderte Bewerbungen aus Indien bekommen. Aber die waren alle so

schlecht, dass wir niemanden einstellen konnten.« Die Initiative wurde um

anderthalb Jahre verlängert, am Ende hatten knapp 18.000 IT-Spezialisten eine

Green Card bekommen. Viele von ihnen wurden später arbeitslos, als die

Internetblase geplatzt war. Fast alle Green-Card-Inhaber von damals sind wieder

zurück in ihre Heimat gegangen.

Die ausländischen Fachkräfte aus Russland, Rumänien oder China, die bisher bei

docuware beschäftigt waren, wurden nicht gezielt aus dem Ausland angeworben, sie

lebten alle bereits in Deutschland, als sie sich bei dem Mittelständler bewarben.

Genau wie Kamil Aliyev – er hatte über den Deutschen Akademischen

Austauschdienst ein Stipendium für ein Masterstudium bekommen. In Baku, wo er

seinen Bachelor in Informatik gemacht hatte, hatte er einen Deutschkurs belegt, das

meiste lernte er dann während des Studiums. »Am Anfang war es schwer,

natürlich«, sagt der dunkelhaarige Aserbaidschaner. »Vieles habe ich anfangs auch

nicht mitbekommen – zum Beispiel, dass wir eine Hausarbeit in einer bestimmten

Vorlage erstellen sollten.« Dass er nach dem Master in Deutschland bleiben würde,

war nicht unbedingt sein Ziel. »Ich wollte Berufserfahrung sammeln und dachte

auch, dass ich hier vielleicht mehr verdiene.« Doch für hoch qualifizierte

Softwareentwickler seien die Jobaussichten in Aserbaidschan genauso gut wie in

Deutschland, und all seine ehemaligen Kommilitonen aus Baku verdienten fast

genauso viel wie er – wobei das Leben dort viel billiger sei.

Offene Stellen haben derzeit viele Unternehmen, Siemens genauso wie docuware.

Doch ein mittelständisches Unternehmen muss bei der Suche anders vorgehen als

ein Global Player, den jeder Ingenieur und Informatiker kennt. Der Mittelstand

müsse umdenken, sagt Oliver Grün: »Wir müssen den Bewerbern klarmachen, dass

wir attraktive Arbeitgeber sind.« In Germering ist die Botschaft angekommen. »Wir

waren bisher nur gewohnt, unsere Produkte zu bewerben – jetzt bewerben wir uns



selbst«, sagt Jürgen Biffar. Eine Internetseite für Bewerber ist entstanden, ein Flyer

für Schüler und Hochschulabsolventen.

Auf die Frage, ob Kamil Aliyev seinen ehemaligen Kommilitonen empfehlen würde,

nach Deutschland zu kommen, zögert er: »Warum? Das Gehalt ist bei uns ähnlich

hoch – und in Deutschland ist man letztlich doch Ausländer und vermisst die

Heimat.« Vor allem das Meer.

Eine klare Antwort.
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